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Als Leon Vandegrift bald darauf, aus dem Gefängnis 


kommend, die Straße betritt, wird er ſofort von einer 
Schar amerikaniſcher Reporter umringt. 
„Sie ſtecken ſchon längſt hinter der Sache — nicht 


wahr?“ — „Go on, old boy, ſag uns mal ausnahmsweiſe 
die Wahrheit!“ — „Nur um Adams zu erledigen? — Was, 
alter Sadiſt?“ — „Haben Sie Peter eben geſprochen? Iſt 
er Ihnen nicht um den Hals gefallen?“ — „Reden Sie 
ſchon, Vandegrift! Eine ſchöne Schlagzeile für die „Evening 
News“, wenn ich bitten darf!“ — „Na, nun ſeien Sie mal 
nicht ſo!“ 

Vandegrift hält jetzt die Gelegenheit für gekommen, 
mit der Stimmungsmache in der amerikaniſchen Preſſe für 
Peter Roland zu beginnen: „Ruhe, meine Herren! Sie 
ſollen es gleich wiſſen, was dahinter ſteckt! Es iſt die pure 
lautere Wahrheit, was ich Ihnen jetzt ſage.“ 

Und nun erzählt er, was er bisher noch keinem Men⸗ 
ſchen, außer Salvini, verraten hat: daß er ſelbſt einer der 
Paſſagiere jenes Flugzeuges geweſen iſt, das den gefeſſel⸗ 
ten Peter Roland von Dakar nach Caſablanea bringen 
ſollte. In glühenden Farben ſchildert er die Szene, wie 
Peter ſich erbot, die Steuerung des führerloſen Flugzeuges 
zu übernehmen und, auf die unverhoffte Fluchtmöglichkeit 
verzichtend, das Leben aller Paſſagiere rettete. — Aber er 
verſchweigt, daß er ſchon damals Peter feine Verteidigung 
angeboten hat. Er habe, ſo behauptet er jetzt, damals gar 
nicht gewußt, daß der Verhaftete mit dem Fall Binnie Ca⸗ 
ſilla etwas zu tun hatte. Erſt bei der Gerichtsverhandlung, 
die er nur aus fachlichem Intereſſe beſuchte, hätte er Peter 
wiedererkannt. Seinen Entſchluß hätte er erſt gefaßt, als 
Salvini in ſeinem Arger die Verteidigung niederlegte. Was 
aber Salvini bis dahin dem Angeklagten für unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet, das werde man noch erkennen. 

Weiteren Fragen entzieht ſich Vandegrift. Er ſpringt 
ſchnell in ſein Auto, ruft dem Chauffeur die Adreſſe von 
Salvinis Büro zu, das dieſer vorübergehend in Stockford 
eingerichtet hat, und ſauſt davon. 

* 

Nun ſitzen die Anwälte wieder in eifriger Beratung 
beiſammen. 

Vandegrift hat heute vor Gericht zwar freiwillig er⸗ 
klärt, daß ſich Roland in den Garten der Villa geſchlichen 
hätte; aber er hat damit noch keineswegs zugegeben, daß 
Peter mit dem Kioͤnapper identiſch it. Und um dieſe Frage 
handelt es ſich: — Soll man zugeben, daß Peter der Mann 
war, der Binnie geraubt hat — oder ſoll man es bes’ 
ſtreiten? 


Um den jüngeren Kollegen nicht durch ſeine Autorität 
zu beeinfluſſen, läßt ihn Vandegrift als erſten ſeine Mei⸗ 
nung äußern. 


„Ich würde es zugeben“, erklärt Salvini, „und zwar 
deshalb, weil die Jury, in Anbetracht der erdrückenden In⸗ 
dizien, das Gegenteil doch nicht glauben würde.“ 

„Und wie wollen Sie dann — ganz abgeſehen von der 
Mordfrage — die Verurteilung wegen Kidnapping vermei⸗ 
meiden?“ fragt Vandegrift. 


„Wir müſſen eben die öffentliche Meinung derart zu⸗ 
gunſten Rolands bearbeiten, bis ſich auch die Geſchworenen 
dem Druck dieſer Meinung nicht mehr entziehen können 
und in Rolands Tat kein Kidnapping, ſondern eine Ret⸗ 
tung des Kindes ſehen.“ 

„Gut, Salvini, ich gebe zu, daß dieſe Möglichkeit be⸗ 
ſteht. Aber wenn Roland einerſeits zugibt, Binnie ent⸗ 
führt zu haben, andererſeits aber ihre Ermordung beſtrei⸗ 
tet, dann muß er doch Auskunft geben, was nach dieſer 
Entführung aus ihr geworden iſt.“ 

„Gewiß muß er das“, ſtimmt Salvini zu. „Er muß 
dann erklären, daß Binnie lebt — daß er aber ihren Auf⸗ 
enthaltsort nicht bekanntgeben will, bevor ſie mündig ge⸗ 
worden iſt.“ 

„Und wenn die Geſchworenen, trotz aller ſentimentalen 
Beeinflußbarkeit, das nicht glauben — was dann?“ 

„Dann müſſen wir eben Binnie in Perſon dem Gericht 
präſentieren.“ . 

Vandegrift ſchüttelt energiſch den Kopf: „Nein, nein — 
ich kann nicht einfach ſo über Rolands Willen hinweg⸗ 
gehen. Er hat meiner Tochter — und mir natürlich auch 
— das Leben gerettet. Ich kann Binnie, nachdem Roland 
ſie faſt zehn Jahre lang mit ſo unerhörter Zähigkeit ver⸗ 
teidigt hat, nicht ſo leichten Kaufes preisgeben.“ 

„Aber jetzt, da Binnie ſchon ſiebjehn Jahre alt iſt, iſt 
die Gefahr für fie doch nicht mehr fo groß“, meint Salvint, 
„Außerdem wird ſie nach Lage der Dinge ihrer Stiefmut⸗ 
ter kaum wieder ausgeliefert werden.“ ö 

„Hoho! Das können wir gar nicht wiſſen. Lehren Sie 
mich unſere Behörden kennen!“ ruft Vandegrift ſpöttiſch. 
— „Auf jeden Fall aber würde Binnie von Roland ge⸗ 
trennt werden — und das will er auf keinen Fall zugeben.“ 

„Aber im letzten Notfall müſſen wir doch ſein Ge⸗ 
heimnis preisgeben, Vandegrift!“ 

„Im äußerſten Notfall natürlich. Sonſt hätte ich meine 
Tochter ja gar nicht nach dieſem verwünſchten Paraguay zu 
ſchicken brauchen und hätte ihr nicht Order gegeben, Binnie 
nach Newyork zu bringen. — Aber dieſer letzte Notfall, 
lieber Salvini, der liegt noch lange nicht vor! Ich Hoffe 
noch immer, Rolands Freiſprechung auch ohne Binnies 
Auftauchen zu erreichen, — ſeine Freiſprechung von der An⸗ 
klage des Mordes und von der Anklage des Kioͤnappings! 
Und deshalb müſſen wir die Behauptung aufrechterhalten, 
daß Roland nicht mit dem Manne identiſch iſt, der Binnie 
gekidnappt hat.“ 

Und nun entwickelt Vandegrift ſeinen weiteren Ver⸗ 
teidigungsplau. — . SR 


Als die beiden Anwälte ſich eine halbe Stunde fpäter 
trennen, iſt Salvini ganz für die Anſicht ſeines berühmten 
Kollegen gewonnen. 2 

Vandegrift kehrt an dieſem Tage nicht nach Newyork 
zurück, ſondern bezieht ein Hotelzimmer in Stockford. 

In ſeinem Hotel angelangt, ſetzt ſich Vandegrift ſoſort 
mit ſeinem Newyorker Büro in Verbindung und läßt ſei⸗ 
nen Clerk Mooshuber an den Apparat rufen. 

„Iſt der Dampfer von Buenos Aires ſchon gemeldet?“ 
fragt er haſtig. . 

„Er iſt ſchon eingelaufen. nicht an 
Bord.“ 

Vandegrift ſtößt einen Fluch aus, beherrſcht ſich aber 
gleich und ſagt: „Ich möchte jetzt Miß Galliver ſprechen.“ 

„Sie hat wieder einen ihrer hyſteriſchen Anfälle bekom⸗ 


Leider ſind ſie 


men und ift nach Haufe gefahren“, erwidert Mooshuber.“ 


„Es wird täglich ſchlimmer mit ihr. 
in ſie gefahren iſt!“ 

„Danke Mooshuber — und jagen Sie ... — Wie? — 
— — Ja, alles ging fahrplanmäßig vonſtatten. Die Wir⸗ 
kung war toll. Er erſtarrte für mindeſtens eine Minute 
zur Salzſäule. Sie werden es gleich in den Zeitungen 
leſen können. — Sagen Sie bitte Miſter Page, er ſoll heute 
mit dem Abendzug herüberkommen. Ich habe mit ihm zu 
ſprechen. — — Gut, danke.“ 

Vandegrift hängt den Hörer wieder an, wirft ſich in 
einen Seſſel und verſinkt in Nachdenken: 

„Es iſt heute genau der ſechsundvierzigſte Tag, ſeit ſie 
von dem Rancho abmarſchiert ſind! — Eigentlich können 
Sie die Reiſe gar nicht in kürzerer Zeit machen, wenn ſie 
nicht beſonderes Glück mit der Verbindung gehabt haben! 
— Aber weshalb hat Jeſſie nicht mehr von unterwegs tele— 
graphiert? Darauf finde ich keine Antwort! — Vielleicht 
ſind ſie auch nicht pünktlich weggekommen? — Vielleicht iſt 
Jeſſie oder Binnie krank geworden? — Aber dann würde 
Jeſſie erſt recht ein Telegramm geſchickt haben! — Wo und 
wie ſoll man bloß mit Nachforſchungen einſetzen, ohne Ge⸗ 
fahr zu laufen, daß alles herauskommt? — Ich werde noch 
acht Tage warten — und mich dann mit dem amerikani⸗ 
ſchen Konſul in Mjuncion in Verbindung ſetzen! — Mein 
Gott, wenn Jeſſie etwas zugeſtoßen wäre! — Nein, nein, 
das iſt ja Unſinn! Nur nicht die Nerven verlieren! Es 
wird ſchon alles glatt abgelaufen ſein!“ 


Weiß der Teufel, was 


10. 


Jeſſies und Binnies Aufbruch vom Rancho Hatte pünkt⸗ 
lich, am 4. Auguſt, acht Uhr morgens, ſtattgefunden. 

Nach Binnies Meinung lag kein Grund vor, irgend 
jemand von dem Perſonal des Rancho mitzunehmen. Der 
Weg nach Concepeion galt als abſolut ſicher. Banditen gab 
es in dieſem Lande nicht, denn ein ſolcher Beruf hätte kaum 
gelohnt. Die drei Mauleſel — zwei zum Reiten, einer für 
das Gepäck und den Proviant — bedurften keiner befonde- 
ren Pflege. Die Tiere ſollten dann durch den Indianer 
Gubay, der nach Beſorgung des Telegramms in Concep⸗ 
cion auf Carlos und Jeſſie warten ſollte, nach dem Rancho 
zurückgebracht werden. N 2 

Die Reife ging zuerſt glatt und ſchnell vonſtatten. Erſt 
am fünften Tage mußte man das Tempo etwas verlang⸗ 
ſamen, weil eines der Tiere ein wenig zu lahmen begann. 

Binnie war geſprächiger als ſonſt. Die telegraphiſche 
Order Vandegrifts, nach Newyork abzureiſen, ſchien endlich 
ihr letztes Mißtrauen gegen Jeſſie beſiegt zu haben, und 
die Hoffnung, Peter bald zu ſehen und ihn aus feiner pein⸗ 
lichen Lage befreien zu können, hatte einen faſt fröhlichen 
Ausdruck auf ihrem verſchloſſenen Geſicht hervorgezaubert. 

Gegen Abend des ſechſten Tages kamen die beiden Mäd⸗ 
chen an ein breites Tal, durchſtrömt von einem kleinen 
Nebenfluß des Agquidaban. Es war ſteinig und kahl, und 
Jeſſie erinnerte ſich, wie ſie es damals, auf ihrem Ritt von 
Concepeion zum Rancho, in der Mittagshitze hatte durch— 
queren müſſen. Nur in der Talſohle, an beiden Ufern des 
Flüßchens entlang, zog ſich ein ſchmaler Waldſtreifen. 

„Ich möchte dem Tier den Aufſtieg auf dem anderen 
Ufer heute nicht mehr zumuten“, ſagte Binnie, auf den lah⸗ 
menden Gepäck-Mauleſel weiſend. „Wir werden unſer 


heit herauszuplatzen: 


Nachtquartier unten am Fluß aufſchlagen. Dafür können 
wir morgen um eine Stunde früher aufbrechen.“ 

Jeſſie war einverſtanden, um ſo mehr, als ſie ſich auf 
ein erfriſchendes Bad in dem Fluß freute. 

Die beiden Mädchen waren während dieſes Geſpräches 
von den Reittieren geſtiegen, um ſie bei dem ſtarken Ge⸗ 
fälle des Weges nicht unnötig zu belaſten. Die Mauleſel 
am Zügel führend, begannen ſie den Abſtieg. Sie ahnten 
nicht, daß ſie in dieſem Augenblick von dem oberen Rande 
des gegenüberliegenden Abhanges aus von einem Manne 
mit einem Feldſtecher ſcharf beobachtet wurden. — 

James Samyn kroch jetzt geoͤuckt in die Büſche zurück 
und reichte das Fernglas ſeinem Freund und Spießgeſel⸗ 
len Tony Labarray: „Ich bin feſt überzeugt, daß es unſere 
„Patienten“ ſind. Eingeborene ſind es ſicher nicht. Schau 
du mal durch! Aber paß auf, daß du gut in Deckung 
bleibſt!“ 

Nur wenige Sekunden lang ſchaute Tony durch den 
Fernſtecher. Dann erklärte er: „Indianer ſind es 
nicht, alſo werden es wohl Seßor Carlos und Se 
norita Jeſſie fein.“ 

„Ich kann mir nur nicht denken, daß fie ganz ohne Be⸗ 
gleitung reiſen“, meinte James. N 

„Warum nicht? Das Land iſt doch ganz friedlich; ſolche 
Schurken wie wir tauchen hier wohl ſelten auf. — Aber 
vieleicht kommt die Begleitung auch noch nach.“ 

James überlegte, denn jetzt galt es, den genauen 


Kriegsplan zu machen. 


„Für wie lange Zeit willſt du ſie überhaupt feſthalten?“ 
unterbrach Graf Labarray James' Gedankengang. „Wozu 
dieſe ganze Geheimniskrämerei? Nun komm doch endlich 
mal mit der Sprache heraus!“ 

James Samyn war ſchon nahe daran, mit der Wahr— 
daß es ſich nicht, wie er ſeinem 
Freunde Tony bisher erzählt hatte, nur darum handelte, 
eine Reiſe der beiden Perſonen nach Amerika für einige 
Zeit zu verhindern, ſondern darum, ſie ein- für allemal 
unmöglich zu machen, indem man jenen Senor Carlos und 
jene Senorita Jeſſie einfach umbrachte. — Doch im letzten 
Augenblick beſann er ſich anders, denn er erinnerte ſich 
daran, wie Tony auf den Vorſchlag, den indianiſchen Boten 
beiſeitezuſchaffen, geantwortet hatte: „Ich bin kein Meuchel- 
mörder“. Auf Tonys Hilfe bei einem Mord war alſo nicht 
zu rechnen. James wußte aber auch, daß Tony zuviel 
„Verbrecherehre“ im Leibe hatte, um einen Komplicen zu 
verraten. Man mußte ihn alſo einfach vor die vollendete 
Tatſache des Mordes ſtellen. 

In ein paar Augenblicken war James Samyns Plan 
gefaßt. Nichts in ſeiner Miene ließ ſeinen tückiſchen An⸗ 
ſchlag ahnen, als er Tony jetzt folgendes vortrug: 

„Wenn wir ſie zwei bis drei Wochen lang feſthalten, 
ſo genügt das vollkommen. Wir werden irgendwo im 
Walde, ein paar Kilometer vom Weg entfernt, ein Lager 
aufſchlagen, wo wir ſie ſo lange wie nötig gefangenhalten 
können. — Jetzt müſſen wir uns vor allem vergewiſſern, 
ob ſie es wirklich ſind und ob ſie tatſächlich allein reiſen. 
Du reiteſt jetzt eine Stunde Weges zurück, und ich verſtecke 
mich hier, bis ſie vorbeigekommen ſind. Dann haben wir 


ſie zwiſchen uns, denn einen anderen Weg nach Concepeion 


als dieſen gibt es ja nicht. Du ſprichſt ſie dann an und 
erzählſt, du wärſt auf der Suche nach deinem Kameraden, 
und fragſt, ob ſie ihn nicht getroffen hätten; beim Jagen 
abſeits des Weges hätteſt du ihn aus den Augen verloren. 
Wenn ſie dich fragen, wer wir ſind, ſo ſagſt du, wir wären 
Jäger, Sportsleute, und auf dem Wege nach Corumba in 
Braſilien. Dann ſtoße ich zu euch, und wir kampieren zu⸗ 
ſammen. In der Nacht können wir ſie dann leicht feſſeln 
und abtransportieren.“ 

Tony, der übrigens immer noch nicht ahnte, daß ſich 
unter dem Namen Carlos ein Mädchen verbarg, erklärte 
ſich mit dieſem Plan einverſtanden und ritt in der Richtung 
zurück, aus der ſie gekommen waren. 

Als er außer Sicht war, führte James ſein Maultier 
ein paar hundert Meter tief ins Gebüſch und band die 
Zügel an einem Baum feſt. Dann kehrte er zum Wege 
und zum Waldrand zurück und nahm Binnie und Jeſſie 
von neuem unter Beobachtung. — Sie hatten jetzt ſchon die 
Hälfte des Mbitteges hinter ſich. 


James Samyn berechnete, daß fie in etwa dreiviertel 
Stunden bei ihm vorbeikommen müßten und begann dann 
ſeine Vorbereitungen zu treffen: Ein dicht über dem Weg⸗ 
rand liegender, mit hohem Gras bewachſener Hügel ſchien 
ihm als Hinterhalt geeignet. Mit ſeinem Taſchenmeſſer 
ſchnitt er reichlich Zweige von den Büſchen und ſteckte ſie 
geſchickt in den Erdboden, um fi damit auch gegen ſeitliche 
Sicht zu decken. — Wenn er die beiden Mädchen erſt an 
dieſem Verſteck vorbeireiten ließ, konnte er ſie dann mit 
Leichtigkeit und auf wenige Meter Entfernung hinterrücks 
abknallen. 

Nachdem ſeine Arbeit erledigt war, hielt er noch ein⸗ 
mal Ausſchau nach ſeinen Opfern. — Sie hatten jetzt die 
bewaldete Talſohle faſt erreicht. — Befriedigt kroch er in 
den ſchützenden Wald zurück und bezog fein Verſteck — — 

Faſt eine Stunde lang hatte James regungslos im 
hohen Graſe gelegen, ohne daß die Erwarteten gekommen 
wären. Die Sonne begann ſchon unterzugehen, und er 
wurde von Minute zu Minute unruhiger: wenn es erſt 
dunkel war, konnte er nicht mehr mit Sicherheit zielen. 

Mit größter Vorſicht kroch er wieder bis zum Talrande 
vor. Von den zwei Reiſenden war nichts mehr zu ſehen. 
Eine maßloſe Wut packte ihn, aber er zwang ſich, in Ruhe 
zu überlegen, was nun zu tun ſei: 


Entweder führte doch irgend ein Pfad am Fluß ent⸗ 
lang, und die beiden waren ihm, ſeitlich abbiegend, ent⸗ 
wiſcht — oder ſie raſteten unten im Tale an dem bewaldeten 
Flußufer! 


James beſchloß, die völlige Dunkelheit abzuwarten und 
ſich dann hinunterzuſchleichen. 


Gegen neun Uhr hörte James das Treiben eines 
Maultieres näher kommen, und dann wurde ſein Name 
gerufen. Es war Tony, der ebenſo vergebens gewartet und 
bereits gefürchtet hatte, daß ſeinem Kameraden ein Unheil 
zugeſtoßen wäre. 


Nach einem kurzen Kriegsrat wurde beſchloſſen, die 
Maultiere oben zu laſſen und ins Tal hinunterzuſteigen, 
um nach dem Verbleib von Senor Carlos und 
Senorita Jeſſie zu forſchen. — 


Nach einer halben Stunde hatten James und Tony die 


Talſohle erreicht. Der Weg führte jetzt in den Waldſtreifen 
hinein. Es war hier ſo dunkel, daß ſie ſich nur taſtend 
vorwärtsbewegen konnten. Aber ſchon nach wenigen Mi⸗ 
nuten bemerkten ſie einen Lichtſchimmer, und dann hörten 
ſie Stimmen. ; 

Auf allen vieren kriechend, ſchoben fie ſich näher und 
näher heran — ſo nahe, bis ſie ſogar ein paar Worte der 
Unterhaltung belauſchen konnten. 


Der Name „Jeſſie“ der einmal von Carlos' Lippen fiel, 
nahm James ſeine letzten Zweifel über die Identität 
ſeiner Opfer. Die beiden Männer beobachteten dann, wie 
Carlos und Jeſſie ihre Schlafſäcke auseinanderrollten, 
hineinkrochen und die beiden Windlichter löſchten. — — — 


Stundenlang lagen James und Tony ſchon regungslos 
in ihrem Verſteck. Nur ab und zu warf Samyn einen 
Blick auf das leuchtende Zifferblatt ſeiner Uhr. 


Tony verlor endlich die Geduld. „Es wird kalt — und 
Ameiſen ſcheint es hier auch zu geben“, raunte er James 
ins Ohr. „Worauf warteſt du eigentlich noch?“ 


Wieder ſchaute James auf ſeine Uhr. Es 
viertel vor zwei. 


„Alſo vorwärts!“ flüſterte er. 
bereit? — — Gut!“ Und mit zyniſchem Grinſen fügte er 
hinzu: „Du nimmſt den rechten Schlafſack und ich den 
linken. Wir brauchen die Dinger eigentlich nur oben zu⸗ 
zubinden und haben die Katzen im Sack.“ 


„Mach doch keinen Quatſch!“ tadelte Tony, der eine 
Sache, mit der er ſich einmal befaßte, auch ſehr ernſt nahm. 
„Wir müſſen fie doch kunſtgerecht feſſeln: Hände auf den 
Rücken binden und dann die Ellenbogen zuſammenziehen 
— und die Füße ſo binden, daß ſie noch kleine Schritte 
machen können.“ 


war ein 


„Haſt du deine Stricke 


„Richtig! — Lelſo .. jetzt ... los!“ 


Zwei Lichter blitzen auf: die elektriſchen Taſchenlampen, 
die ſich die beiden Männer an die Bruſt geheftet haben. 
Dann erklingen ein paar Aufſchreie, aus Schrecken und 
Wut gemiſcht. Die beiden Mädchen, ſchlaftrunken und ge⸗ 
blendet von den Lampen, begreifen überhaupt nicht, von 
wem dieſer Angriff kommt, aber ſie wehren ſich ver⸗ 
zweifelt. — . } 

Kaum zwei Minuten ſpäter liegen fie, an Händen und 
Füßen gefeſſelt, wehrlos im Graſe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fliegender Schwan in der Milchſtraße. 
Der Sternenhimmel im Juli. 
Von Dr. Dr. Carl Cornelius. 


Im Juli erreichen die ſchönſten Bilder des Sommer⸗ 
Himmels ihren höchſten Stand in den Abend- und frühen 


»Nachtſtunden und bieten ſich ſo der Beobachtung des Stern⸗ 


freundes am günſtigſten dar. Um 23 Uhr (von der Monats⸗ 
mitte ab um 22 Uhr) glänzt nahe dem Scheitelpunkt des 
Himmels Wega in der Leier, der hellſte in unſeren Breiten 
ſichtbare Fixſtern nächſt Sirius. Südöſtlich darunter ſtrahlt 
Atair, der weiße Hauptſtern des Adlers. Zwiſchen beiden 
Bildern hindurch zieht ſich das ſchimmernde Band der 
Milchſtraße, in deren Zuge an dieſer Stelle das ſchöne Bild 
des Schwans ſeine Sterne funkeln läßt. Deneb, der hellſte 
von ihnen, ſtellt den Endpunkt des mit vorgerücktem Hals 
fliegenden Vogels dar, und man muß zugeben, daß die An⸗ 
ſchauung der Alten hier wirklich ein Sternbild ge⸗ 
ſchaffen hat, im Gegenſatz zu der übertragung von mytho⸗ 
logiſchen Geſtalten an das Himmelsgewölbe, die unſerer 
Vorſtellungsweiſe oft Zwang antut, wenn wir die ent⸗ 
ſprechenden Umriſſe in den Sternen wiederzuerkennen ver⸗ 
ſuchen. Das iſt zum Beiſpiel mit den Bildern Cepheus, 
Caſſiopeia, Perſeus und Andromeda der Fall, mit denen 
die Griechen einen beträchtlichen Himmelsteil jener 
äthiopiſchen Königsfamilie einräumten, deren Tochter von 
ihrem Landsmann Perſeus gerettet wurde. 


Alle vier Bilder ſind im Juli am Nordhimmel zu 
ſehen. Das markanteſte davon, Caſſiopeia, hat die Geſtalt 
eines W; die Germanen nannten es wegen der Ahnlichkeit 
mit einem Geweih treffender den Hirſch. Nach Norden und 
dem Zenith zu folgen die allbekannten Sterngruppen des 
Kleinen und des Großen Bären. Der griechiſchen Sage nach 
handelt es ſich bei dieſem eigentlich um eine Bärin, in die 
Diana ihre Jagdͤgefährtin Kalliſto verwandelte. Um fie zu 
hüten, iſt der Bärenführer da, den das Bild des Bootes 
wiedergibt. Seinen Hauptſtern, den gelblichen Aretur, 
findet man leicht, indem man die Schweifſterne des Großen 
Bären in der Richtung ihres Bogens verlängert. 


Eine Himmelserſcheinung, die beſondere Beachtung ver- 
dient, bietet ſich um den 25. herum in Geſtalt des Stern⸗ 
ſchnuppenſchwarms der Aquariden. Sein ſcheinbarer Aus⸗ 
ſtrahlungspunkt im Waſſermann iſt in der zweiten Nacht⸗ 
hälfte günſtiger zu beobachten, da dann der Waſſermunn 
schon ein gutes Stück am Südhimmel heraufgekommen iſt. 


Die Beobachtungslage der Planeten iſt im Juli 
durch die Oppoſitionsſtellung des Mars gekennzeichnet, der 
am 23. den Punkt ſeiner größten Helligkeit erreicht. Er hat 
Jupiter nun ſichtbar an Leuchtkraft überflügelt und iſt die 
ganze Nacht an der Grenze von Schütze und Steinbock zu 
ſehen, kommt allerdings nicht ſehr hoch über den Horizont 
herauf. Jupiter und Saturn ergänzen das ſchöne Bild der 
Wandelſterne in nr ſpäten Abend⸗ und in den Morgen- 
ſtunden. Gegen 22 Uhr geht Jupiter, eine knappe Stunde 
ſpäter Saturn auf. Am Morgenhimmel iſt Venus in der 
Dämmerung über dem öſtlichen Geſichtskreis zu erblicken. 
Uranus im Widder kann in der zweiten Nachthälfte, Saturn 
bis zur zehnten Abendſtunde zwiſchen Löwe und Jungfrau, 
und Merkur bis gegen 21 Uhr beobachtet werden. 


Die Sonne tritt am 23. aus dem Zeichen des Krebſes 
in das des Löwen über. Unſere Erde befindet ſich am 
5. Juli in der größten Entfernung, die ſie bei der Zurück⸗ 
legung ihrer Ellipſenbahn von der Sonne haben kann. 
152 Millionen Kilometer beträgt zu dieſem Zeitpunkt der 
Abſtand gegenüber 149 Millionen Kilometer zu Januar⸗ 
anfang. Die Tageslänge, die am 1. 16 Stunden und 40 Mi- 
nuten beträgt, ſenkt ſich ſchon merklich auf 15 Stunden 
40 Minuten am Monatsletzten. 


Die Hauptlichtgeſtalten des Mondes fallen auf 
folgende Daten: Vollmond am 1. um 17 Uhr 16 Minuten, 
Letztes Viertel am 9. um 20 Uhr 49 Minuten, Neumond 
am 16. um 22 Uhr 3 Minuten, Erſtes Viertel am 23. um 
12 Uhr 34 Minuten, und abermals Vollmond am 31. um 
7 Uhr 37 Minuten. 
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Das Geheimnis der Gewitterwolken. 


Das Ergebnis neuerer Forſchungen 
mit unbemannten Ballons. 


Bereits vor einem Menſchenalter gelangten kleine, mit 
Waſſerſtoff gefüllte Kugelballons, mit einigen regiſtrieren⸗ 
den Apparaten verſehen, bis zu der beträchtlichen Höhe von 
30 000 Metern und erbrachten damit der Wetterkunde wich⸗ 
tige Aufſchlüſſe über den Aufbau der Atmoſphäre und deren 
phyſikaliſche Eigenſchaften. Dieſe Verfahrensart wurde vor 
einiger Zeit auch zur Erforſchung von Gewitterwolken erſt⸗ 
malig ſyſtematiſch von dem meteorologiſchen Oberſerva⸗ 
torium Kew bei London angewendet, und zwar, wie Sir 
George Simpſon in den „Proceedings Roy. Soc.“ ausführte, 
mit gutem Erfolge. Es wurden insgeſamt 70 Regiſtrier⸗ 
ballons abgelaſſen, um die jeweilige Verteilung der Elek⸗ 
trizität in den Gewitterwolken zu verzeichnen. 

Wider Erwarten zeigten nun ſämtliche Ballons, die bis 
in die oberſten Teile von Gewitterwolken und darüber 
hinaus drangen, in den höchſten Wolkenſchichten poſitive 
Ladungen. Nach Simpſon hat man demnach innerhalb einer 
Gewitterwolke zwei Regionen zu unterſcheiden: eine obere 
und eine untere. In der oberen Region liegen die Tempera⸗ 
turen ganz erheblich unter dem Nullpunkt. Hier bilden ſich 
Eiskriſtalle, und die Vorgänge zu deren Entſtehung erzeugen 
dann jene poſitiven Ladungen, die von den Verſuchsballons 
des Obſervatoriums nachgewieſen werden konnten. In der 
unteren Region einer Gewitterwolke liegen hingegen die 
Temperaturen über dem Gefrierpunkt. Hier entſtehen die 
elektriſchen Felder infolge von Vorgängen, die den ſo⸗ 
genannten Lenard⸗Effekt, das iſt das Zerblaſen von Waſſer⸗ 
tropfen, begleiten. 


Nach Angaben von Profeſſor Dr. Karl Stöckl⸗Regens⸗ 
burg in der Zeitſchrift „Aus der Natur“ läßt ſich die Ent⸗ 
wicklung eines Waſſertropfens in den aufwärts gerichteten 
Strömungen im Innern einer Gewitterwolke genau ver⸗ 
folgen. Er wird dort nämlich unter der Wucht „turbulenter 
Vorgänge“ in kleinſte Beſtandteile zerriſſen. Dabei erhalten 
die noch verbleibenden Waſſerteilchen poſitive Ladungen, 
während die durchſtoßene Luft mit feinſtem Waſſerſtaub 
negative Ladungen aufweiſt. 


Nach dieſer Theorie mußten im Hauptaktionszentrum 
einer Gewitterwolke, alſo in ihrem turbulenteſten Teile, 
ſtarke poſitive Ladungen anzutreffen fein und negative La⸗ 
dungen in den anderen Teilen der Wolken. Tatſächlich 
erbrachten die erwähnten Ballonverſuche auch dieſen Nach⸗ 
weis, darüber hinaus gaben ſie aber auch außerhalb des 
Hauptaktionszentrums, nämlich im oberſten Teil der Ge⸗ 
witterwolken poſitive Ladungen an. 


Nach Simpſon läßt ſich dieſe Abweichung des prak⸗ 
tiſchen Verſuchsergebniſſes von der Theorie nur jo erklären, 
daß die allerkleinſten Wolkenelemente ſtark unterkühlt ſind 
und plötzlich in den noch turbulenten Strömungen der 
höchſten Teile einer Gewitterwolke erſtarren, wodurch ein 
poſitives Feld entſteht. 

Mit der Klärung dieſer Erſcheinungen iſt fedenfalls 
Weſentliches ber den bisher jo rätſelhaft erſcheinenden Auf⸗ 
bau der Gewitterwolken ermittelt. 
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chnen: 1) Konſo⸗ 
luß, 3) Kriegshafen, 4) Frauen- 
name, 5) 7 76 cher, 6) preuß. General. 
Die mittelſte ſenkrechte Reihe macht 
bei richtiger Löſung gleichfalls einen 
preuß, General namhaff. 
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Kapfel⸗Rätſel. 


Du ſiehſt empor mich ragen 
Und ſchwere Decken tragen. 
Ein Zeichen von mir trenne, 
Daß ich noch mehr dir nenne. 
Geh'n Kopf und Fuß verloren, 
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n Holz und Erz zu nagen, 
Wird jetzt mir abgeſchlagen 
Das erſte meiner Zeichen, 
So muß ich ſchnell entweichen. 
Scheid' ab die letzten beiden, 
Geduldig werd' ich's leiden — 
So kann ich dir's nicht wehren, 
Wenn du mich willſt verzehren. 
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Auflöſung des Kreuzwort⸗Nätſels aus Nr 14’, 

Waagerecht: 2. Sturm. — 5. Sylt. — 6. Alle. — 
7. Iſter. — 10. Werft. — 12. Piano. — 15. Italien. — 
16. Ameland. — 19. Talar. — 21. Pleta. — 23. Flöhe. — 
24. Juni. — 25. Sinn. — 26. Achſe. 


Senkrecht: 1. Type. — 2. Stift. — 3. Marie. 
4. Elan. — 8. Staberl. — 9. Epitaph. — 10. Wurſt. 
11. Rival. — 13. Anode. — 14. Oliva. — 17. Mafia. — 
18. Nieſe. — 20. Amur. — 22. Tonk. 
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Beſuchskarten⸗Rätſel: Briefmarkenhändler. 
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